er h „Die a f 
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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 


Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend 


Der Todtentanz. 


Das zu Baſel befindliche Gemaͤlde dieſes Namens 
von Hans Holbein, iſt in 48 Kufpern von dem 
Gallerie⸗Inſpektor Frenzel in Dresden, ſo eben her⸗ 
ausgekommen und den Biidern von L. Bechſtein eine 
dichteriſche Auslegung geworden um ſie dadurch unter 
ſich in einen innern Zuſammenhang zu bringen. Als 
Beweis wie ſehr dies dem Dichter gelungen, moͤge 


das Folgende hier einen Platz finden. 


Di König ſaß beim reichen Mahl 
Auf hohem Schloß im ſtolzen Saal 
ol Hört er fern die Wogen rollen, 
Doch retten ſchien er nicht zu wollen; 
Sein Schloß lag hoch und unbedroht, 
Was kuͤmmert ihn des Landes Noth? 
Er wollte keine Klage hören. 
„Man ſoll uns nicht bei Tafel ſtoͤren! 
Fort mit dem Volk!“ Die Schergen trieben 
Die Boten fort mit Geißelhieben. 
Der König ſchmauſ'te ruhig weiter 
Am übervollen Tiſch, und heiter. 
Da trat der Wandrer als des Koͤnigs Schenk herein. 
„Willkommen, Schenk! Credenze mir den Wein!“ 
Der Schenk war ein gebeugter Greis, 
Sein Haupt war kahl, ſeine Haut war weiß. 
Er ſchlich der Tafel zitternd nach 
Und goß, daß es der König ſah, 
Aus ſeinem Krug den Wein zum Mahle 
In eine goldgetrieb' ne Schale. 
Der Koͤnig trank und zog in Falten 
Die Stirn, und rief im zu, dem Alten: 
„Der Wein iſt ſauer!“ da ſprach der Greis: 
„Es iſt Deiner Unterthanen Schweiß.“ 


u AND A 


den 4. Juni 1831. 


Und es ward todtenſtill im Saal; 

Der König trant zum andern Mal. 

„Der Wein iſt bitter!“ und es ſcholl 

„Der Kelch iſt voll Thraͤnen des Landes voll!“ 
Den König uͤberlief es kalt, 

Es packt ihn an mit dumpfer Gewalt. 

Und wieder fuͤllte der Schenk den Becher, 

Und mit Entſetzen trank der Zecher. 

„Der Wein brennt mich wie Hoͤllengluth““ — 
„Es iſt Deiner Unterthanen Blut!“ — 
„Ha!“ ſchrie der Koͤnig: „frecher Hund! 


„Trabanten! Greift mir den Schenken — und —“ 


Mehr ſprach er nicht — ward leichenfahl 
Und ſtarb — der Schenk ſchwand aus dem Saal. 


Der Leipziger Meßkatalog. 


(Beſchluß.) 

C. v. Holtei hat 12 preuß. Lieder, unter dem Ti⸗ 
tel: „Heil dem Könige!’ gedichtet. Der Beurtheiler 
befämpft die Meinung eines Andern, welcher fagte: 
patriotiſche und poetiſche Poeſie ſey nicht zu empfelen 
und die Kampfzeit von 1813 werde Einem dadurch 
verleidet. Der Erſtere ſagt: wenn wir auch mit den 
bisherigen Fruͤchten derſelben noch nicht ſo ganz zu⸗ 
friede ſeyn können, fo find doch die Jahre von 1813 
— 1815 in der deutſchen Geſchichte eine ewig denk⸗ 
und dankbare Zeit. Sie beweiſet unwiderleglich dit 
Kraft des deutſchen Volks, die Treue, womit es dem 
Ruf feiner Fürften zu folgen gewohnt ift und tritt 
ſiegend auf gegen die hier und da zu Tage gekomme⸗ 
nen, von kleinen Vorfaͤllen beguͤnſtigten Kunſtgriſſe 
die Maſſe des Volkes den Herrſchern zu verdaͤchtigen. 


( 


Daß daneben zugleich, durch die verbürgten Verhei⸗ 
ßungen, die Idee verfaſſungsmaͤßiger Sicherheit ſich 
belebt hat, und fortwirkend belebt iſt, trotz der An⸗ 
fechtungen dienſtbarer oder ſchwacher Geiſter, danken 
wir ebenfalls jener Zeit und ehren hinwiederum den 
Karakter der beſſern Menſchheit, wenn ſie guten Fuͤr⸗ 
ſten auch darin vertraut, daß man bei Verfaſſungen 
vorbereitend zu Werke geht, nicht über Nacht für 
viele Landestheile, die mitunter getrennte Intereſſen ha⸗ 
ben, eine Conſtitution paragraphirt, die nach was 
ausfiebt und in ſich nichts iſt. Eine gute Verfaſſung 
erſcheint uns als das Hoͤchſte, was ein Volk ſich 


wuͤnſchen, als das Erhabenſte, was ein Fürft geben 


kann, ſie verkoͤrpert gleichſam einen trefflichen Fuͤrſten 
fuͤr die fernſte Nachwelt und laͤßt mit Entſchiedenheit 
den Ausſpruch: uns ſtirbt der Fuͤrſt nie, ſogar dahin 
aus: uns ſtirbt der beſte Fuͤrſt nie. Eine blos ab⸗ 
findende, eine ſchlechte Verfaſſung ſcheint uns aber 
viel ſchlimmer als gar keine, denn fie vernichtet die 
Hoffnung oder macht fie wenigſtens für lange ohn⸗ 
maͤchtig. Die Hoffnung der Deutſchen iſt aber noch 
in Kraft und die Jahre 1813 bis 1815 halten wir 
fortdauernd und ehrenwerth auch mit ihrer patrioti⸗ 
ſchen Poeſte. Wir finden aber dieſe durchaus nur in 
der Wahrheit, denn gereimte Schmeichelreden ſind eine 
hoͤchſt unpatriotiſche Pocſie und ebenfalls ſchlechter 
als gar keine. Wahrhafte Dichter begreifen ſtets ihre 
Zeit, und haben nichts gemein mit den Reimſchmje⸗ 
den und Wortfälſchern, die immer da ihr Vaterland 
finden, wo ſie durch ihre feile Kunſt ſich zum lieben 
Kinde machen. Heuchelei iſt überall gehaͤſſig, die 
Schmeichelei uͤberall widrig, aber wenn die eine oder 
die andere das freie Gebiet des Gedankens der Will⸗ 
kuͤhr oder der Ohnmacht binwerfen will, da iſt von 
Verrath des Edelſten die Rede. In unſern Tagen 
wo jedes alte Band theils zerriſſen, theils loſe gewor⸗ 
den iſt, bedarf man der Wahrheit, der ſcharfen ruͤck⸗ 
ſichtsloſen Anſchauung der Verhaͤltniſſe, denn das 
Heil der Gegenwart und Zukunft beruht darauf; aber 
eine ſolche Pflicht wird ſich immer nur an Salomo's 
Worte: Spruͤche 24. V. 21., knuͤpfen. a 
In einer Schrift über Caspar Hauſer, deren Titel 
wir nicht nennen wollen, ſind viele Perſoͤnlichkeiten 
enthalten, was lauten Tadel verdient. Wir wünfchen 
Preßfreiheit und ein nur von der Sittlichkeit beſchrank— 
tes Urtheil uͤber alles oͤffentliche Thun, aber die Per⸗ 
fon muß vor Ehrenräuber und frecher Antaſterei ge⸗ 
ſchuͤtzt ſeyn, ſie mag ſich in Purpur oder in den Kit⸗ 
tel kleiden, und verächtlich wird jedem Achtungswer⸗ 
then, wer andera Sinnes iſt. — Die Landkarten 
nehmen im Meßkatalog acht volle Seiten ein. Po⸗ 
len und die Niederlande kommen dabei am meiſten 
vor, jenes noch uͤbetwiegend, was der momentane 
Bedarf rechtfertigt. Die gruͤndlichere Theilnahme an 
den politiſchen Begebenheiken, gegen ſonſt, giebt ſich 


überhaupt auch dadurch zu erkennen, daß man ſelbſt 
bei den meiſten Familien des Mittelſtandes viele 
Hülfs mittel findet, um mit den Vorfällen des Tages 
ſchaͤrfer vertraut zu werden. Die vermehrte Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit macht die Volker muͤndig, was man zu 
beachten nicht vergeſſen darf, von ſelbſt fallen die ver⸗ 
alteten Feſſeln ab, kein kuͤnſtliches Band kann dau⸗ 


ernd zureichen fuͤr die geiſtige Welt und ſie will, wie 


die phyſiſche, nur mit dem reinen Licht des Himmels 
umgeben ſeyn. f 
1 473 . J 1 2 


Die Kartoffeln. 


Ein preußiſcher Soldat ſchrieb im Jahr 1792 aus 
dem Lager- am Rhein an feine Frau im Magdebur⸗ 
giſchen. Unter andern aͤußerte er in feinem Briefe 
ein großes Verlangen nach einem Gerichte Kartoffeln. 
Der Brief kam gegen Abend an. Des Soldaten 
zwoͤlfjaͤhriger Sohn vernahm des Vaters Wunſch und 
ſteckte den Brief zu ſich. Fruͤh am Morgen ſtand er 
auf, ging in den Keller, füllte in einen Querſack eis 
nige Metzen Kartoffeln, nahm ſeinen Wanderſtab und 
marſchirte ohne Reiſegeld und ohne irgend jemand 
ein Wort von ſeinem Vorhaben zu ſagen, nach dem 
preußiſchen Lager. e ; > 

Ohne Hinderniß kam er bis zu den Vorpoſten. Er 
ward befragt, er erzählte die Abſicht ſeiner Reiſe, und 
zeigte, ſtatt des Paſſes, den Brief ſeines Vaters. 
Man lachte uͤber ihn, gab ihm zu eſſen und zu trin⸗ 
ken und ließ ihn ziehen. Er kam im Lager an, und 
fragte nach dem Regiment und der Kompagnie, wo⸗ 


bei ſein Vater ſtand. Man brachte ihn vor den Chef 


der Kompagnie. Der Knabe erzählte wieder offenber⸗ 
zig die Veranlaſſung ſeiner Reise und legte a Nef 
feines Vaters vor. Die Erzählung rübrte den Kapi⸗ 
tain. Er ließ den Vater holen, ohne daß dieſer von 
der Gegenwart ſeines Sohnes etwas erfahren konnte, 
führte ihn in ein befonderes Zimmer, und befragte 
ihn über den Inhalt des letzten Briefs an feine Frau. 
Der Soldat erzaͤhlte, was er geſchrieben. 

Dein Wunſch iſt erfullt! ſagte der Kapitain, indem 
er den Soldaten in das Zimmer fuͤhrte, in welchem 
der Knabe in banger Erwartung des Ausgangs mit 
ſeinen Kartoffeln ſtand. Vater und Sohn erkannten 
ſich augenblicklich und flogen ſich in die Arme, indem 
Freudenthraͤnen dem Krieger an feinen braunen Bak⸗ 
ken herabfloſſen. Der Kapitain ließ den Knaben ei⸗ 
nige Tage ſich ausruhen, und gab ihm etwas zu ſei⸗ 
ner Verpflegung. Darauf ermahnte er ihn, ſo wie 
auch den Vater, zu feiner Mutter zurückzukehren, die 
über feine Abweſenheit ſehr bekuͤmmert ſeyn würde, 
und gab ihm einen Friedrichsd'or zum Neiſcgeld. 
Zur Reiſe, erwiederte der kleine Pilger, 


b 7 
eben fein Geld. Wenn ich meinen? rauche ich 


rief vorzeigte, 
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gaben gute Leute unterwegs mir immer zu eſſen und 
zu trinken. Aber meiner Mutter will ich das Ge⸗ 
ſchenk mitbringen. a 

Nun trat er die Reiſe an. Allein er kam unter 

die feindlichen Vorpoſten. Man hielt ihn an und 
brachte ihn in das Hauptquartier. General Cuſtine 
ließ ihn durch einen Dollmetſcher ſcharf examiniren. 
Ohne Scheu ſtand der deutſche Knabe dem franzöſi⸗ 
ſchen Feldherrn Rede. Aufrichtig beantwortete er alle 
Fragen, zeigte abermals des Vaters Brief vor, und 
erzaͤhlte, wie es ihm in dem preußiſchen Lager er⸗ 
gangen ſey. 0 

Auch der feindliche Heerfuͤhrer ward durch des preu⸗ 
ßiſchen Soldatenknaben Gutherzigkeit gerührt. Er 
ſchenkte ihm zwei Goldſtuͤcke, und gab ihm einen 
Wegweiſer durch das ganze franzöfifche Heer, bis er 
voͤlig in Sicherheit Kyn wuͤrde. Du biſt bis hier⸗ 
her, ſagte Cuſtine, in deiner Kindheit auf einem ſo 
guten Wege gewandert, daß man dich billig dafuͤr 
bewahren muß, dich wieder zu verirren. f N 

Gluͤcklich und wolbehalten erreichte der Knabe ſeine 
Heimath. Der Mutter ſchmerzliche Thränen über den 
Verlaufenen verwandelten ſich ſchnell in Freude. Er 
bat fie um Verzeihung, erzaͤhlte ihr ſeine Schickſale, 
und überreichte ihr treu die Geſchenke des preußiſchen 
Kapitains und des franzöfifchen Generals. 


Eine Graͤuelthat auf der Morizinſel. 


„Ein junger Ehemann“ — erzaͤhlt eine engliſche 
Dame, welche fo eben in London eine Schrift uͤber 
die Morizinſel (— früher Isle de France —) heraus⸗ 
gegeben hat — „lebte auf einer Pflanzung in einer 
ganz einſamen Gegend der Inſel, weit von Port Louis 
(der Hauptſtadt) entfernt. Die Inſel war damals 
mit dicken Wäldern und undurchdringlichem Gebuͤſche 
bedeckt; die Pflanzungen lagen weit auseinander, 
durch tiefe Schluchten, hohe Berge, reißende Fluͤſſe 
oder pfadloſe Walder getrennt, hatten alſo wenig 

Communication miteinander, da ſchmale Fußſteige uͤber 
die Felſen und an den Abgruͤnden hin damals die ein⸗ 
zigen Mittel dazu waren, ſtatt der fihönen breiten 
Straßen, über welche jetzt die Wagen der Engländer 
ſo bequem hinrollen. Bei dem jungen Manne wohnte 
feine Gattin und deren Schweſter, die beide ſehr ſchoͤn 
und anziehend waren. Ungluͤcklicherweiſe wurde ein 
Truppencorps, das ein Mann von dem zweideutigſten 

Charakter befehligte, in der Nähe der Pflanzung aufs 
geſtelt. Die Armee des revolutionairen Frankreichs 
war gänzlich von der verſchieden, welche Conde und 
Turenne in das Feld geführt hatten und die Regi⸗ 
menter, welche man in die Colonien beorderte, beſtan⸗ 
den gewoͤhnlich aus den ausgelaſſenſten, zuͤgelloſeſten, 
alle Schranken und Geſetze verachtenden und verſpot⸗ 


tenden Maͤnnern. Der Oberſt jenes Truppencorps 
war ein ſolcher, aber ſchoͤn von Geſicht und liebens⸗ 
wuͤrdig im Umgange, obgleich Einige in ſeinen Augen 
etwas erkennen wollten, das auf heftige Leidenſchaf⸗ 
ten und verbrecherifche Thaten deute.“ 

„Die junge Frau B. hatte das Ungluͤck, die Auf⸗ 
mertſamkeit dieſes Mannes auf ſich zu ziehen; er be⸗ 
nutzte die erſte Gelegenheit, ihr ſeine Gefuͤhle zu of⸗ 
ſenbaren, entſetzt ſchauderte fie aber vor der Leiden⸗ 
ſchaft zuruͤck, welche ſie dieſem kuͤhnen, von ihr immer 
gefürchteten Manne eingeflößt hatte. Sie vermied 
nach dieſer Erklärung feine Gegenwart, verſchwieg aber 
das Geſchehene ihrem Manne, weil ſie fuͤrchtete, ſeine 
Heftigkeit werde ein Duell mit dem Oberſten herbei⸗ 
fuhren, das für ihn ohne Zweifel ungluͤcklich ausge⸗ 
fallen waͤre und ſie ſich dann gaͤnzlich in der Gewalt 
ihres Feindes befunden haͤtte.“ 5 

„Der Oberſt fuhr demungeachtet fort, auf die Pflan⸗ 
zung zu kommen und immer in Begleitung eines jun⸗ 
gen Offiziers, der den Bewunderer der Schweſter der 
Frau B. zu ſpielen anfing. Die ungluͤckliche Frau 
litt waͤhrend dieſer Zeit unbeſchreiblich und ſie ver⸗ 
traute endlich einer Altern Freundin, die fie bisweilen 
beſuchte, die Urſache ihres Kummers und ihrer Angſt, 
uͤgte auch hinzu, daß fie ein Vorgefuͤhl von irgend 
einem nahenden Ungluͤcke aus ihrem Herzen nicht zu 
verbannen vermoͤge.“ 

„Als ein dringendes Geſchaͤft bald darauf ihren 
Gatten auf einige Tage in die Stadt rief, aͤußerte die 
junge Frau, die ſich allein zu bleiben fuͤrchtete, den 
Wunſch, ihn mit ihrer Schweſter zu begleiten: er wis 
derſetzte ſich aber ihrem Verlangen, weil ihr die Anz 
ſtrengung der Reiſe bei ihrer weit vorgeruͤckten Schwan- 
gerſchaft ſchaden könne. Vergebens wiederholte fie 
ihre Bitte mihrmals; — anfänglich lachte er fie we⸗ 
gen ihres ungewöhnlichen Wunſches, die Stadt zu ſe⸗ 
hen, aus, dann wunderte er ſich uͤber ihren außeror⸗ 
dentlichen Kummer wegen der kurzen Trennung, bat 
fie, ſich zu faſſen, nahm wolgemuth Abſchied von ihr 
und ſah fie, wie er ſpaͤter feinen Freunden erzählte, 
ols er ſich umblickte, bitterlich weinen — es war das 
Letztemal; er ſah ſie nicht wieder.“ 

„Je naher der Abend kam, deſto aͤngſtlicher ward 
ſie; bei dem leiſeſten Geraͤuſche fuhr ſie zuſammen 
(wie ihre Lleblingsſclavin ſpaͤter erzählte), ließ das 
Haus viel fruher als gewöhnlich ſchließen, hieß Alle 
zeitig zu Bett gehen und bat ihre Schweſter, bei ihr 
zu ſchlafen.“ (Beſchluß folgt.) 


X } V 
Der proteſtantiſche Pabſt⸗ Fine 
(Aus Lady Morgans Werk: Frankreich im Jahr 1829-1830) 
Lady Morgan hatte bei ihrer Anweſenheit in Frank⸗ 
teich im Jahr 1810 die Bekanntſchaft des Prafiden- 


ten des evangeliſch-proteſtantiſchen Konſiſtoriums in 
Paris, Herrn Marron, gemacht, und dieſem vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Manne ihre ganze Hochachtung ge⸗ 
zollt. Sie wuͤnſchte ihn im Jahr 1829 wieder zu 
ſehen, obwol fie fuͤrchtete, daß Jahre und aͤußere Ue⸗ 
bel auf dieſen ehrwuͤrdigen Mann unguͤnſtig einge⸗ 
wirkt haben moͤchten. Er iſt nun 84 Jahre alt. 
„Ich war, erzaͤhlt Lady Morgan, auf einem Fami⸗ 
lienball bei einer Freundin, Madame L. in Paris, 
und zog mich vor der Hitze und dem Laͤrmen in ein 
Kabinet zuruͤck, wo ich, mich auf einen Sopha ſez⸗ 
zend, einen Greis fand — es war Herr Marron, das 
Haupt der aufgeklärten, freiſinnigen Proteſtanten 
Frankreichs, wie ich ihn vor 14 Jahren verlaſſen hatte, 
und ſo unveraͤndert, als ob er unter einem Glas waͤre 
verwahrt geweſen: Unſer Wiederſehen war augen⸗ 
blicklich, freudig und freundſchaftlich.“ „Aber wie 
kommt es, daß ich Ew. Unfehlbarkeit auf dieſem 
Balle begegne?“ ſagte ich. — „„Ich bin Ihrentwe⸗ 
gen gekommen,“ “ erwiederte Hr. Marron „um 
Sie hier zu finden, uͤbrigens ſehen Sie, daß ich den 
Wolſtand beobachte, ich tanze nicht.““ Wir freuten 
uns und vergaßen im Laufe des intereſſanten Ge⸗ 
ſpraͤchs die ſchoͤne Welt um uns. Unter andern Din⸗ 
gen erzaͤhlte ich ihm, daß ich kuͤrzlich in einem Buche 
von mir ſeinen Namen genannt und geſagt haͤtte, 
ae 5 ihm De 33 5 
ſchen Pabſtes“ gegeben. — „„Verzeihen Sie, er⸗ 
. Daron: nicht der Kaiſer, ſondern Pius VII. 
gab mir dieſen Titel. "Hören Sie, wie es geſchah: 
Ich hatte immer die Manie, lateiniſche Verſe zu ma⸗ 
chen, und bei der Vermaͤhlung des Kaiſers mit Ma⸗ 
ria Luiſe verfertigte ich eine Ode, mit der ich zufrie⸗ 
den war, ſo daß ich ſie, von einem muntern Brief 
begleitet, an Se. Heiligkeit Pius VII., mit dem ich 
auf einem ſehr guten Fuß ſtand, und den ich oft zu 
ſehen das Glüc hatte, ſchickte. Als er Beides gele⸗ 
ſen hatte, gab er es an den Abbs Teſte: „Padre, 
ſagte er, da haben Sie ein wichtiges Aktenſtuͤck, den 
Brief eines Pabſtes an einen andern Pabſt.“ Der 
Abbé machte große Augen. „Ja, ja! ſagte Se. 
Heiligkeit, eine Epiſtel des proteſtantiſchen Pabſtes an 
den katholiſchen.“ — Pius VII. war ebenfalls Dich⸗ 
ter. Zu jener Zeit feiner Anweſenheit in Paris rich⸗ 
tete er folgende Verſe an Marron: 

„Vertueux protestant, que je souffre à vous 

voir! 
Tirer Marron du feu n'est pas en mon pou- 
voir.“ 

(Tugendhafter Proteſtant bei deſſen Anblick ich leide, 
denn es ſteht nicht in meiner Macht Marron aus 
dem Fegefeuer zu befreien.) 


8 unt as. 


In Modena iſt ein goldenes Buch, in welches die 
Namen der Adlichen eingetragen werden. Der öfter. 
General Stanzani iſt darin eingeſchrieben worden. 

Herr von Kliſchnig iſt in Berlin auf dem Königs: 
ftädter Theater aufgetreten. Er nennt ſich: beruͤhm⸗ 
ter engliſcher gymnaſtiſcher Kuͤnſtler vom loͤniglichen 
Drury⸗Lane⸗Theater zu London. eine erſte Vor⸗ 
ſtellung hat er im Coſtuͤme eines Affen gegeben. Man 
kann auf ihn anwenden, was ein Bauer einſt von 
einem wirklichen Affen ſagte den er in der Stadt ſah 
und ihn fuͤr ein Kunſtwerk hielt: „Was die Leute in 
der Stadt, ſprach der ehrliche Landmann, nicht Alles 
fuͤr Geld machen.“ ’ 

Zu den Parifer Tagesgeſpraͤchen gehört jetzt ein 


Saal von polirtem Stahle, der bei einem reichen 


Banquier auf der Chauſſce⸗d; Antin gebaut wird. Die 
Verzierungen der Thuͤren, der Fenſterſtoͤcke, der Wände, 
der Kronleuchter, kurz Alles iſt von polirtem Stahle 
und von der feinſten, ſchoͤnſten Arbeit. Auf den 
Leuchtern find Diamanten-Spitzen angebracht, welche 
das Licht auf eine wahrhaft feenhafte Art zuruͤckſtrah⸗ 
len. Vor dem Roſte find dieſe Arbeiten durch einen 
Ueberzug mit einer von dem Erfinder zuſammengeſetz⸗ 
ten Maſſe geſichert. 


e.. 
Mich hat gar oftmals ſchon der en Mund ge⸗ 
: prieſen 
Mein Schimmer und mein Glanz ſchon' manches Aug' 
; ‘ ergoͤtzt 
Und Keine laßt um mich die Mühe ſich verdrießen, 
Wenn ſie 75 breit und ſchmal an Hut und Kleider ſetzt. 
Auch muß ich groͤßern Zweck noch außerdem erfuͤllen, 
Denn Vielen liegt daran, ſich ganz in mich zu huͤllen. 


Nun bin ich nicht allein den Frau'n zur Luſt erkoren, 

Gar oft durchſpaͤht mich auch 2 ernſtem Blick der 
Mann, 

Ich zeig’ ihm, wo der Feind die letzte Schlacht verloren, 

Wenn er zum Gipfel auf mich nicht erſteigen kann. 

Und was wol außer mir kein Andrer würde wagen, 

Ich muß mich ſelbſt ſogar auf meinen Schultern tragen. 


Auflöfung des Raͤth ſel im vorigen Stück. 
Der Nagel. 


Berichtigung. Im vorigen Stuͤck auf der er⸗ 
ſten Columne im dritten Vers Zeile 1 muß es ſtatt: 
Und der Schlummer morſche Hülle „Und der Schlumm⸗ 
rer morſche Hülle“ heißen; Zeile 4 iſt hinter Abend⸗ 
wind das Punktum wegzulaſſen. 


